


DAS BUCH
Die Hexen von Woodville sind in höchster Aufregung, denn 
der Vorsitzende des Hohen Rates hat sein Kommen angekün-
digt, um Großbritannien vor einem Angriff zu schützen. Selbst-
redend, dass die Hexen ihn bei diesem großen Zauber unter-
stützen wollen. Das heißt, bis zu dem Moment, in dem sie 
erfahren, dass sie sich dafür an den Klippen von Dover versam-
meln müssen – und zwar nackt. Faye Bright allerdings hat gar 
keine Zeit, sich viele Gedanken wegen des Rituals zu machen, 
denn in der Scheune von Larry Bell treibt der Geist eines ver-
storbenen Piloten sein Unwesen, und dann geschieht auch noch 
ein Mord. Mithilfe ihrer stetig wachsenden magischen Kräfte 
macht sich Faye auf die Suche nach dem Täter und entdeckt 
dabei einen schrecklichen Verrat, der ganz Woodville in höchste 
Gefahr bringt …
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August 1940

Die Luftschlacht um England tobt weiter, da Hitlers geplante 
Invasion in Großbritannien – das Unternehmen Seelöwe – von 
der Zerstörung des RAF-Oberkommandos abhängt. Die Luft-
waffe bereitet sich auf den »Adlertag« vor, den ersten Schritt 
zur Vernichtung der Royal Air Force. In der Zwischenzeit gehen 
in einer Scheune in einem kleinen Dorf in Kent seltsame 
Dinge vor sich …
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1

Krach in der Scheune

Bertie Butterworths Luftschlacht-um-England-Tagebuch

Freitag, 9. August 1940
Heute Morgen Geschützfeuer in einiger Entfernung. Flieger-
alarm von 15 bis 19 Uhr. Abends großer Luftkampf. Viele 
Blitze. Vielleicht zwanzig Maschinen abgeschossen. Glaube, 
in der Nähe sind zwei Flugzeuge zusammengestoßen. Muss 
ich noch genauer untersuchen. Habe heute Bratkartoffeln mit 
Eiern und Dosenfleisch gemacht. Bisschen salzig. Hatte einen 
seltsamen Traum, in dem Faye und ich am Himmel Fahrrad 
gefahren sind. Da oben war es so friedlich. Ich hätte gern ihre 
Hand gehalten, aber der Wind hat uns auseinandergetrieben. 
Muss ständig an Faye denken. Wenn ich aufwache, denke ich 
an sie, und wenn ich Dads Traktor repariere, denke ich auch 
an sie. Ich denke an sie, wenn ich im Pub ein Pint zapfe, und 
beim Einschlafen denke ich wieder an sie. Ist das normal?

Faye Brights Zähne klapperten, als ihr Pashley Model A-Fahr-
rad über die holprige Küstenstraße auf Woodville zurollte. Der 
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Mond stand noch blass am Himmel, auch wenn die Morgen-
sonne bereits warm schien, und das Meer glitzerte. Die Wellen 
lockten sie hineinzuspringen. Faye war nicht abgeneigt, doch 
die Strände waren voller Stacheldraht und Tschechenigel und 
anderer Verteidigungsmaßnahmen gegen eine Invasion, weshalb 
ein schneller Abstecher ins Wasser ohnehin nicht infrage kam.

Außerdem war Faye völlig erledigt. Die ganze Nacht war sie 
mit Freddie Paine bei einer Air-Raid-Precaution-Schicht die 
Küste entlangpatrouilliert, und jetzt wollte sie sich nur noch 
unter ihrer Bettdecke zusammenrollen und den ganzen Tag 
schlafen.

Die Nacht war anstrengend gewesen. Irgendwann hatte 
Faye aufgehört zu zählen, wie viele Flugzeuge ins Meer gestürzt 
waren. Mindestens zwanzig. Die Luftwaffen-Bomber blieben 
hoch am Himmel, manche Maschinen flogen allerdings auch 
tief und schossen auf Sperrballone, als wäre das alles nur ein 
Spiel. Mr. Paine hatte durch sein Fernglas gesehen und ihr in 
aller Ruhe erzählt, wie am Tag zuvor die Leichen der Piloten 
aus dem Wasser gefischt worden waren, während der Himmel 
wie von einem Feuerwerk erleuchtet gewesen war. Faye hatte 
sich bei den ARP-Patrouillen mit Mr. Paine immer sicher ge-
fühlt, doch gestern Nacht war ihr zum ersten Mal der schreck-
liche Gedanke gekommen, dass sie den Krieg verlieren könnten. 
Sie hatte ihn abzuschütteln versucht, doch wie ein widerlicher 
Geruch hing er ihr auch jetzt noch nach.

Schon seit Wochen fühlte sich Faye nicht gut. Seit der Ge-
schichte mit dem bayerischen Druiden Otto Kopp. Um drei 
jüdische Kinder zu retten, die aus Deutschland mit dem Kinder-
transport nach Woodville gekommen waren, hatte Faye sie 
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über eine magische Schwelle in einen grenzenlosen Leerraum 
mitnehmen müssen. Einige Zeit lang hatte sie allein mit dem 
Mond in der unheimlichen Finsternis gestanden, und seine 
unglaubliche, uralte Macht war durch sie pulsiert. Sie spürte 
noch immer, wie sie in ihrem Bauch und ihrem Gehirn vib-
rierte, als warte sie auf etwas.

Faye bog um eine Kurve und sah den Glockenturm von  
St. Irene über den Baumwipfeln aufragen. In diesem Augen-
blick rannte Larry Dell auf die Straße und hielt sie auf.

»Faye! Faye Bright, hast du kurz Zeit?«
Larrys Farm war eine der größten in der Gegend. Er baute 

hauptsächlich Kohl, Hopfen und Gerste an und hatte sich 
kürzlich auch zwölf Schafe angeschafft. Er war ein netter Kerl 
mit Unterbiss und einer mächtigen Delle an seiner rechten 
Stirnseite. Angeblich hatte er sie sich zugezogen, als er einen 
Angriff in den Flandernschlachten angeführt hatte, doch Fayes 
Dad sagte, ein Pferd hätte Larry getreten, als er ihm ein neues 
Hufeisen verpassen wollte, und davon hätte er sich nie ganz  
erholt.

Faye bremste schlitternd ab.
»Guten Morgen, Larry. Wo brennt’s denn?«
»Nirgends, Faye, aber …« Larry kniff ein Auge zusammen 

und schob seinen Unterkiefer noch ein wenig weiter vor, als 
hätte er nicht ganz durchdacht, was er sagen wollte. »Irgendet-
was Komisches geht in einer meiner Scheunen vor sich. Hast 
du vielleicht einen Moment Zeit, um dir das mal anzusehen?«

»Es ist aber nicht schon wieder ein Schaf mit fünf Beinen, 
oder, Larry? Was gibst du ihnen denn zu fressen?«

»Nein, es hat nichts mit der Farm zu tun, Faye. Aber da du 
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die Tochter deiner Mutter bist und dich mit Mrs. Teach und 
Miss Charlotte triffst …«

»Oh.« Faye hob das Kinn. »Um so etwas geht es.«
Larry nickte eifrig und lächelte. Wenn jemand im Dorf ein 

Problem hatte, das nur mithilfe von Magie oder Hexen gelöst 
werden konnte, fragten sie so verdruckst wie möglich und ver-
mieden jede Erwähnung von Magie oder Hexen. Falls sie 
plötzlich zugeben müssten, dass diese Dinge real waren, dann 
müssten sie sich auch mit der Vorstellung auseinandersetzen, 
dass es auf der Welt mehr gab als sie selbst, und die wahre 
Fremdartigkeit des Universums würde sie zu sehr verstören. 
Und das wollte niemand.

Seit dem Vorfall im letzten Monat, als ein bayerischer Druide 
das ganze Dorf kontrolliert und ein Dämonenhund Faye und 
die drei verängstigten Kinder verfolgt hatte, konnten die Dorf-
bewohner die Tatsache nicht länger ignorieren, dass Woodville 
ein ziemlich merkwürdiger Ort war. Und wenn merkwürdige 
Dinge geschahen, suchten sie Hilfe bei denen, die die personi-
fizierte Merkwürdigkeit waren. Also kamen sie immer öfter zu 
Faye, und allmählich gefiel ihr das.

Sie folgte Larry über die gewundene, staubige Straße zu sei-
nem Hof. Kleine Kohlweißlinge tanzten um sie herum, und 
am Wegrand sahen ihnen Schafe nach.

Sie kamen zu einer großen Scheune am Rand von Larrys 
größtem Kohlfeld. Sie war über und über mit Efeu bewachsen, 
und jemand hatte gekonnt das Wort »Ivy« – Efeu – über die 
Türen gemalt.

»Efeuscheune«, sagte Faye. »Mir ist klar, warum du sie so ge-
nannt hast.«
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»Nein, nein. Der Efeu ist Zufall. Ich benenne meine Scheu-
nen alle nach, na ja …« Larry errötete.

Faye zwinkerte ihm grinsend zu. »Nach Verflossenen?«
Larry bewegte den Kiefer wie eine wiederkäuende Kuh und 

deutete auf ein Gebäude auf der anderen Seite des Feldes. »Das 
da ist Ruby, die beim Farmhaus ist Gladys, und mein Traktor 
steht in Gustav.«

Faye blinzelte. »Gustav?«
Larry nickte und blickte träumerisch drein. »Wir haben eine 

Nacht zusammen im Schützengraben verbracht. Beide waren 
wir vor Angst wie gelähmt. Ich ein Tommy, er ein Hunne, aber 
jeder von uns Bauer. Netter Kerl. Hat mir wahrscheinlich das 
Leben gerettet. Aber egal.« Er löste sich aus seinen Erinnerun-
gen. »Hier wären wir.«

Sie blieben vor Ivy, der Scheune, stehen, und sofort hatte 
Faye ein seltsames Gefühl. Ein beunruhigendes Vibrieren lag 
in der Luft, vor dem jeder normale Mensch zurückweichen 
würde. Faye blieb stehen.

»Sind hier gestern Nacht die Flugzeuge abgestürzt, Larry?«, 
fragte sie und warf einen Blick zurück auf das Kohlfeld.

»Stimmt.« Ein sorgenvoller Unterton lag in seiner Stimme. 
»Eine Hurricane und eine Messerschmitt Bf 110. Haben ziem-
lich großen Schaden in meinem Feld angerichtet.« Er deutete 
auf einen großen Krater in der Erde. »Ich hab es selbst gesehen. 
Die Maschinen sind in der Luft zusammengestoßen und aus-
einandergebrochen und dann wie Konfetti heruntergestürzt. 
Das war eine schöne Bescherung. Das meiste habe ich hier  
hereingebracht.«

Larry zog die Scheunentüren auf, wobei er Staub aufwirbelte, 
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und ein Haufen Schrott kam zum Vorschein. Propellerblätter 
lehnten an der Wand, ein verschmortes Rumpfstück der Bf 
110, die gläserne Kabinenhaube und das von Kugeln zerlö-
cherte Heck der Hurricane. Diverse Motorenteile lagen auf 
dem Boden verstreut, zusammen mit Metall, das zu unkennt-
lichen Klumpen verschmort war, außerdem eine Maschinen-
pistole, deren Lauf bananenförmig verbogen war.

»Verdammt, Larry, das sieht ja aus, als wäre ein Luftwaffen-
stützpunkt in einen Schrottplatz gestürzt. Äh, solltest du das 
denn alles hier aufbewahren?« Faye bemerkte ein paar Räder in 
einer Ecke, und über einer Stuhllehne hing die fellgefütterte 
Jacke eines RAF-Piloten.

»Das meiste hat die Army mitgenommen, aber das Zeug 
hier habe ich in die Scheune geschafft, bevor sie da waren.« 
Larry hievte sich auf die Werkbank an der hinteren Wand. 
Hinter ihm hingen Sägen, Hämmer und Meißel. »Wer es fin-
det, darf es behalten, oder?«

»Da bin ich mir nicht so sicher, Larry, aber dein Geheimnis 
ist bei mir gut aufgehoben. Also, wo liegt das Problem?«

Plötzlich lief ihr ein Schauder über den Rücken, ihr Atem 
stand in Wölkchen vor dem Mund, und die Sommerhitze ver-
flüchtigte sich. Die hintere Scheunentür schlug klappernd auf 
und zu. Die Bretter in den Wänden knarzten und verteilten 
noch mehr Staub in die Luft. Eine Sense löste sich von einem 
Haken an der Wand, schwebte in der Luft und steuerte dann 
auf Faye und Larry zu.

»Pass auf!« Faye schubste Larry zu Boden, als sich die Sense 
genau an der Stelle in die Scheunenwand bohrte, an der sein 
Kopf gerade noch gewesen war. »Raus! Schnell!« Faye packte 
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den Farmer am Ellbogen, zog ihn nach draußen in die Sonne 
und schlug die Scheunentüren zu. Von innen flogen donnernd 
Schrottteile gegen die Wände.

»Etwas …« Larry schnappte keuchend nach Luft. »Etwas ist 
da drin. Auch wenn es beim letzten Mal nichts herumge-
schleudert hat. Was könnte das sein, was meinst du?«

Die Scheunentüren erbebten, als etwas Schweres dagegen 
prallte.

»Was auch immer es ist, es hat richtig schlechte Laune.«
»Das ist ein Poltergeist«, ertönte eine Stimme.
Faye blinzelte ins Sonnenlicht und entdeckte zwei vertraute 

Gestalten, die sich näherten. Die eine wirkte birnenförmig und 
bewegte sich mit feinen Trippelschritten, die andere war so 
schlank wie eine Messerschneide und rauchte eine Tonpfeife.

»Mrs. Teach und Miss Charlotte«, sagte Faye und fragte 
sich, ob das plötzliche Auftauchen ihrer zwei Hexenmentorin-
nen gut oder schlecht sein mochte. »Was bringt euch beide 
denn hierher?« Etwas Schweres donnerte gegen die Scheunen-
türen und warf Faye und Larry beinahe um.

»Als wäre das nicht offensichtlich.« Charlotte hob eine  
Augenbraue.

»Mir sind Gerüchte von merkwürdigen Aktivitäten in Larrys 
Scheune zu Ohren gekommen, und da dachten wir, wir erlauben 
uns, uns mal schnell ein wenig umzusehen«, sagte Mrs. Teach. 
»Sieht so aus, als wären wir gerade rechtzeitig gekommen.«

Faye wandte sich an Miss Charlotte. »Wie haben Sie das 
Ding genannt? Einen Puten-was?«

»Poltergeist.« Charlotte presste die Lippen aufeinander. »Ein 
wütender Geist.«
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»Ein Geist?«, wiederholte Larry und wurde selbst gespens-
tisch bleich. Er bekreuzigte sich und wich zurück, überließ es 
Faye, die Scheunentüren gegen die Angriffe aus dem Inneren 
festzuhalten.

»Larry, mein Lieber.« Mrs. Teach nahm den armen Mann 
an der Hand und führte ihn von der Scheune weg. »Warum 
laufen Sie nicht schnell ins Haus und setzen Teewasser auf? 
Eine kleine Pause würde Ihnen nach der ganzen Aufregung 
guttun. Ein ordentliches Schläfchen.«

»Teewasser! Und was ist mit dem Ding in meiner Scheune? 
Ein wütender Geist, haben Sie gesagt? Aber auf wen ist er  
denn wütend?« Er warf einen Blick auf den Krater im Feld, 
den die beiden abgestürzten Flugzeuge hinterlassen hatten. 
»Vergebt mir, ihr Geister. Ich wollte euch euren Schrott nicht 
wegnehmen. Ich ergebe mich eurer Gnade und …« Er hus- 
tete, als Miss Charlotte ihm Rauch aus ihrer Pfeife ins Ge- 
sicht blies.

Sie trug verschiedene Tabaksorten mit sich herum, für alle 
möglichen übernatürlichen Notfälle. Dieser besondere Rauch 
versetzte Larry sofort in einen angenehmen Dämmerzustand. 
Faye wusste aus eigener bitterer Erfahrung, dass man sich Miss 
Charlotte besser nicht bis auf Rauchwolkendistanz näherte.

»Wie wäre es jetzt mit einem Tee, mein Lieber?« Mrs. Teach 
deutete in Richtung Larrys Cottage.

»Tee … ja«, sagte er abwesend. »Ich … Ich setze mal Wasser 
auf. Eine schöne Tasse Tee und etwas Shortbread. Hmm.«

Während er benommen nach Hause trottete, stellten sich 
Mrs. Teach und Miss Charlotte vor die bebende Scheune. Faye 
lehnte sich immer noch mit aller Kraft gegen die Türen, wäh-
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rend ein schwerer Gegenstand nach dem anderen dagegen ge-
schleudert wurde.

»Wollt ihr beiden nur herumstehen wie bestellt und nicht 
abgeholt oder mir helfen?«, fragte sie.

»Vielleicht ärgert den Poltergeist ja gerade, dass die Türen 
zugehalten werden?«, überlegte Mrs. Teach.

Miss Charlotte krempelte die Blusenärmel hoch. »Es gibt 
nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.« Sie band die lan-
gen weißen Haare zum Pferdeschwanz und nickte. »Faye, 
öffne die Türen.«
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Puten-Geist

Poltergeist. Das Wort kam ihr vage bekannt vor. Faye war 
überzeugt, es im Magiebuch ihrer verstorbenen Mutter gelesen 
zu haben. Das Buch, das Kathryn Bright (geborene Wynter) 
für Faye zusammengestellt hatte, damit diese nach ihrem Tod 
die Hexenkunst erlernen konnte. Das Buch, das auf Befehl von 
Vera Fivetrees, Oberster Hexe des British Empire, aufgrund der 
strikten Regel, dass nichts Magisches niedergeschrieben wer-
den durfte, verbrannt worden war. Die Regel existierte, damit 
keine magischen Geheimnisse in die falschen Hände gerieten. 
In die richtigen Hände gerieten sie dadurch aber leider auch 
nicht. Fayes Ausbildung bei Mrs. Teach und Miss Charlotte 
ging im Tempo einer ganz und gar nicht magischen Schnecke 
voran, mit nur ein paar Unterrichtseinheiten über Mond- und 
Sonnenmagie. Sonst nichts. Daher ging nichts über ein biss-
chen praktische Erfahrung, und genau das würde sie an diesem 
Morgen bekommen.

Miss Charlotte warf Faye einen ungeduldigen Blick zu. »Wo- 
rauf wartest du, Mädchen? Mach die Türen auf.«

»Sind Sie sicher?« Faye musste lauter sprechen, um das Poltern 



19

und Krachen aus der Scheune zu übertönen. »Wenn ich diese 
Türen jetzt öffne, fliegt uns wahrscheinlich ein Flugzeugmotor 
ins Gesicht, oder eine Sense wird uns die Köpfe absäbeln.«

»Wir sind vorbereitet.« Miss Charlotte stand groß und auf-
recht in Hosenrock und Stiefeln da und holte einen kleinen 
Beutel aus ihrer Weste, den sie in der Hand wog.

Faye wusste, dass Miss Charlotte eine Vorliebe für magisches 
Pulver hatte. Schwarzes Salz, weiße Asche und blauer Staub 
waren Teil ihres übernatürlichen Waffenarsenals, neben den 
verschiedenen Tabakmischungen, mit denen sie den Geist von 
Menschen benebeln konnte.

»Ja, Liebes, öffne die Tür und geh zur Seite.« Mrs. Teach 
holte ein mit einem Faden geschnürtes Bündel Salbei aus ihrer 
Manteltasche und zündete die Spitzen der Salbeiblätter mit  
einem Streichholz an. Sie schwenkte das Bündel durch die Luft 
und verteilte grauen Rauch.

Eine Leiste in der Nähe von Fayes Ohr zerbrach, Splitter 
und Staub flogen durch die Luft. Das Hämmern wurde immer 
lauter.

»Ist jetzt endlich mal Ruhe da drin?«, brüllte Faye den Polter-
geist an. Nach der langen Nacht war sie mit ihrer Geduld am 
Ende. Sie drehte sich zu Miss Charlotte um. »Jetzt?«

»Nach drei.« Charlotte hielt ihren Pulverbeutel wie eine 
olympische Kugelstoßerin. »Eins. Zwei. Drei!«

Faye riss die Scheunentüren auf und warf sich geduckt zur 
Seite. Als sie über die trockene Erde rollte, hielt sie die Arme 
über den Kopf und rechnete fast damit, dass ihr ein Propeller-
blatt hinterherflog. Erst nach ein paar Sekunden wagte sie es 
aufzublicken.
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Das Hämmern und Klappern hatte aufgehört, und bis auf 
ein paar plappernde Blaumeisen und das leichte Rauschen des 
Windes war es still.

Mrs. Teach und Miss Charlotte standen vor den weit geöff-
neten Türen. In der Scheune herrschte Chaos, ansonsten aber 
war es friedlich.

»Wo ist er hin?«, fragte Faye, doch Miss Charlotte bedeutete 
ihr, still zu sein.

Mrs. Teach hob ihr rauchendes Salbeibündel und trat lang-
sam über die Schwelle in die Scheune.

»Hinfort mit dir, Geist«, sagte sie laut und bestimmt. »Du 
bist hier nicht willkommen.« Sie sprach noch einige Wörter, 
die Faye nicht kannte, und schwenkte den Salbei wie einen 
Zauberstab.

Faye rappelte sich auf, klopfte den Staub von ihrer ARP-
Uniform und eilte zu Miss Charlotte.

»Ist das ein Bannritual?«, flüsterte sie.
Miss Charlotte nickte und murmelte aus dem Mundwinkel: 

»Bleib dicht bei mir und mach keine plötzlichen Bewegungen. 
Verstanden?«

Faye zeigte ihr den erhobenen Daumen. Zusammen beweg-
ten sie sich langsam auf die Scheune zu. Sie traten vom Licht 
in den Schatten, und kleine Schweißtropfen liefen Faye über 
den Rücken. Es sah aus, als wäre ein Tornado durch die 
Scheune gewirbelt. Neben dem Flugzeugschrott lagen jetzt 
auch überall Farmwerkzeuge herum. Alte Farbdosen waren 
über den Boden gerollt, und vor der Hintertür lag eine Lei- 
ter. Ein Wasserschlauch und Seile hingen an Nägeln an den 
Wänden.
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Die drei Hexen gingen in die Mitte der Scheune.
»Ist er jetzt weg?«, durchbrach Faye die Stille.
Mrs. Teach zuckte zusammen und legte die Hand auf die 

Brust. »Junge Dame, könntest du mich bitte vorwarnen, bevor 
du mir einen Herzinfarkt verpasst?«

»Tut mir leid. Ich frage ja nur.« Faye verzog das Gesicht. 
»Also, ist er weg?«

»Schh!« Miss Charlotte hob witternd die Nase. »Ich glaube 
nicht.«

»Vielleicht hat er auch nur Angst«, meinte Faye.
Charlotte schnaubte.
»Wer sagt denn, dass es nicht Furcht einflößender ist, ein 

Geist zu sein, als kein Geist zu sein?«
»Das spielt keine Rolle.« Miss Charlotte umfasste den 

schwarzen Beutel in ihrer Hand fester. »Er sollte nicht hier sein 
und muss wieder gehen.«

Faye sah sich in der Scheune um. Staub schwebte sanft in 
der Luft, und Vögel tschilpten in einem Nest in der Dach-
rinne.

»Was auch immer das war, es ist jetzt weg«, sagte sie, als im 
gleichen Moment die Scheunentüren zuschlugen und dabei 
Schmutz und Stroh vom Boden aufwirbelten. Das einzige 
Licht fiel durch die Ritzen zwischen den Brettern, die Tempe-
ratur sank wieder, und Faye hatte das Gefühl, Ameisen würden 
ihre Schulterblätter hinaufkrabbeln.

»Was war das gerade?«, drang Mrs. Teachs Stimme an ihr 
Ohr.

Die Bretter klapperten, Staub rieselte herab. Die Vögel flat-
terten panisch in ihrem Nest und suchten nach einem Flucht-



22

weg, den es nicht gab. Mäuse und Ratten schossen aus ihren 
Verstecken und schoben sich unter den Scheunentüren nach 
draußen.

»Bildet einen Kreis«, befahl Miss Charlotte.
»Wir sind zu dritt«, sagte Faye. »Da können wir ein Dreieck 

bilden.«
»Du weißt, was ich meine«, erwiderte Miss Charlotte scharf. 

»Rücken an Rücken, Gesicht nach außen.«
Eine Männerstimme kreischte Zentimeter von Fayes Ohren 

entfernt. Ihr Herz hämmerte wild, und das Blut rauschte in 
ihren Ohren. »Was zum Teufel war das denn?«

Die Stimme kreischte wieder. Es klang nicht wie ein Geist 
in einem Film, also wie ein weit entferntes Echo. Sondern so, 
als stünde er direkt neben ihr. Seine qualvollen Schreie hörten 
gar nicht mehr auf, und Faye stellten sich die Haare auf.

Sie spürte noch etwas Beunruhigendes. Die Magie des 
Mondes wärmte ihren Bauch.

»Hey«, rief sie über den Lärm hinweg. »Mir gefällt das über-
haupt nicht.«

»Das soll es vermutlich auch nicht, meine Liebe.« Mrs. Teach 
wedelte stärker mit ihrem Salbei.

Faye überlegte, ob sie sie korrigieren und von dem merk-
würdigen Gefühl in ihrem Bauch erzählen sollte, doch sie 
konnte es nur mit den Blähungen vergleichen, die sie letztes 
Weihnachten gehabt hatte. Da jetzt nicht der richtige Zeit-
punkt war, um Mrs. Teach und Miss Charlotte magische 
Darmwinde zu beschreiben, behielt sie es doch lieber für sich.

»Meine Damen«, sagte Charlotte, »auf meinen Befehl hin 
macht ihr einen Schritt nach vorn.«
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»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das möchte«, erwiderte Faye.
»Warum nicht?«
»Weil ich glaube, dass er genau vor mir ist.«
Mrs. Teach gab ein überhebliches Geräusch von sich. »Und 

weshalb denkst du das, Liebes?«
»Weil ich seine Augen sehe.«
Das stimmte. Faye stand mit Blick auf die Scheunentüren, 

und in einer Armlänge Entfernung schwebten zwei blutunter-
laufene Augen in der Luft.

Sie blinzelten.
»Oh, Mist.«
»Nimm das hier.« Charlotte gab Faye eine Handvoll Asche 

aus ihrem schwarzen Beutel. Sie war warm und krümelig und 
roch wie die Gezeiten am Strand.

»Was ist das?«
»Wirf es ihm ins Gesicht.«
Das Ding kreischte wieder. Die Augen schwebten näher.
»Was passiert dann?«, fragte Faye, doch Charlotte ignorierte 

ihre Frage.
»Einen Schritt vor … jetzt!«
Faye gehorchte und schleuderte die Asche in die Luft.
Die Augen klappten zu, die Schreie wurden lauter.
Faye zuckte zusammen. Das Gefühl in ihrem Bauch wurde 

immer stärker. Ihr war schwindelig, und in ihren Augenwin-
keln flimmerte es.

Mrs. Teach murmelte immer noch ihre Beschwörung, als 
Miss Charlotte Faye den ganzen Beutel gab.

»Noch mal«, befahl sie, und sie traten einen weiteren Schritt 
nach vorn.
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Faye schleuderte noch eine Handvoll Asche. Die Augen er-
schienen wieder, noch röter als zuvor, und zuckten hin und 
her, begleitet von einem weiteren gequälten Schrei.

»Ich tue ihm weh. Das gefällt mir nicht«, rief Faye.
»Nur so können wir ihn aber davon überzeugen, sich zurück-

zuziehen«, rief Charlotte zurück. »Noch einen Schritt. Jetzt!«
Die drei Frauen traten vor und waren nun eine Armlänge 

voneinander entfernt. Sie bildeten einen Kreis oder ein Drei-
eck – das würde man ein anderes Mal besprechen müssen – 
und drängten den Geist zurück. Faye schleuderte noch mehr 
Asche. Dieses Mal blieben die Flocken an ihm kleben, und sie 
erkannte seinen Umriss, als er sich wand und den Kopf hielt.

»Zurück, geh zurück ins Licht«, befahl Miss Charlotte. 
»Wir sind Hekate, und du hast hier keine Macht.«

»Wir sind was?«
»Unterbrich mich nicht, Liebes, es funktioniert«, sagte 

Mrs. Teach zwischen den Beschwörungen.
»Noch einen Schritt«, befahl Charlotte.
Faye warf eine weitere Handvoll Asche, und der Geist heulte 

auf. »Ich habe nur noch eine Handvoll, dann ist der Beutel 
leer«, verkündete sie und sah dem Geist ins Gesicht.

Er war ein junger Mann, nicht viel älter als sie selbst. Seine 
Haare waren strähnig, als hätte er geschwitzt, seine Wangen-
knochen traten scharf hervor. Seine Lippen waren voll, seine 
Haut milchweiß. Mit weit aufgerissenen, geröteten und trä-
nenden Augen starrte er sie an.

»Noch einen Schritt  … jetzt!«, rief Charlotte, doch Faye 
blieb stehen.

Der Junge trug einen braunen Pilotenanzug mit einer hell-



25

gelben Schwimmweste. Auf seinem Arm hatte er einen Aufnä-
her mit drei Möwen, auf seiner Gürtelschnalle eine Art Vogel. 
Faye wusste aus Berties Büchern, dass dieser junge Mann ein 
Pilot der Luftwaffe war.

Sein Mund bewegte sich, doch er hatte keine Stimme. Faye 
las in seinen Augen, dass er sie anflehte, ihn von seiner Qual zu 
erlösen.

»Du musst nicht hier sein«, sagte sie sanft. Ihre Stimme 
schwankte, weil die Mondmagie sie schwindeln ließ. »Du 
kannst jederzeit gehen. Na los, geh. Finde Frieden.«

»Noch einen Schritt!«, rief Charlotte. Faye sah zu den beiden 
Hexen, die sich immer mehr den Scheunenwänden näherten.

Sie konzentrierte sich wieder auf den Geist, hinter dem sich 
ein schwarzer Wirbel vor den Scheunentüren bewegte. Er kam 
ihr seltsam vertraut vor. »Dort entlang«, sagte sie.

Er drehte sich um und zögerte.
»Ich weiß, dass das gruselig ist, mein Freund. Aber ich 

glaube, deine Zeit ist vorbei. Du kannst entweder hierbleiben, 
bei den beiden da drüben, die dich anschreien und mit Kräu-
tern vor dir herumfuchteln … oder du kannst herausfinden, 
was sich auf der anderen Seite befindet.«

Faye hatte keine Ahnung, ob er sie überhaupt hörte, ge-
schweige denn verstand, doch er senkte den Kopf und nickte. 
Er lächelte Faye dankbar zu und rannte zu den Scheunentüren.

Die Schwärze ballte sich wie eine Rauchwolke um den Pilo-
ten, als die Türen aufschwangen und das Tageslicht Faye blen-
dete. Sie schloss die Augen und genoss die warme Sonne auf 
der Haut.

Als sich ihre Augen schließlich an die Helligkeit gewöhnt 
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hatten und sie sie wieder aufschlug, waren Schwärze und Geist 
verschwunden.

»Gute Arbeit, meine Damen«, ertönte Mrs. Teachs Stimme 
vom anderen Ende der Scheune. »Ich glaube, wir haben es  
geschafft.«

Miss Charlotte schnüffelte wieder. »Du hast recht. Gute Ar-
beit. Gut gemacht. Ich schicke Vera einen Bericht und erzähle 
euch später, was sie gesagt hat.« Sie grüßte knapp und mar-
schierte den Weg durch Larry Dells Kohlfeld entlang davon.

»Ich sage dem armen Larry, dass seine Scheune wieder si-
cher ist.« Mrs. Teach spazierte in Richtung Cottage davon.

Faye blickte ihnen nach und fragte sich, ob sie ihnen sagen 
sollte, was sie gesehen und was sie gespürt hatte. Doch jetzt 
war es vorbei und der junge Pilot nicht mehr hier. Das seltsame 
Gefühl in ihrem Bauch ließ bereits nach, und sie fühlte sich 
allmählich wieder wie sie selbst.

Sie drehte sich um, um die Scheunentüren zu schließen, als 
sie einen weiteren Piloten bemerkte.

Dieser trug die blaue Uniform der RAF. Eine Hälfte seines 
Gesichts war rot verbrannt. Er sah verängstigt aus, wie ein 
Kind, das man beim Schuleschwänzen erwischt hatte, als er 
einen Finger an die Lippen hob. Schh.

Faye blinzelte. Der Pilot war nicht mehr da.
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3

Das Cottage auf der Enteninsel

Am Rand des St. James’ Park in London befindet sich ein 
kleines Cottage. Es wurde 1841 im Stil eines Schweizer Chalets 
erbaut, mit Stuck an den Wänden und Dachschindeln aus Ter-
racotta, und es verbindet die Horse Guards Road mit einer 
kleinen Insel im See des Parks. Manche behaupten, dass das 
Haus den Vogelhüter des Parks beherbergt und dort Treffen 
der Ornithologischen Gesellschaft von London abgehalten 
werden. Dem ist allerdings nicht so.

Zugegeben, auf der Insel wimmelt es von Vögeln, darunter 
auch Pelikane, die regelmäßig hinüber in den Zoo zum Mit-
tagessen fliegen. Mitglieder der Ornithologischen Gesellschaft 
Londons dürfen sich auch tatsächlich manchmal in der Kü-
chenerweiterung treffen, doch sie wissen nichts vom wahren 
Zweck des Gebäudes. Einigen Mitgliedern ist allerdings der  
intensive Geruch nach seltenen Kräutern und Gewürzen auf-
gefallen, ebenso wie der Esstisch, in dessen Platte ein Penta-
gramm eingraviert ist.

Aufmerksame Beobachter könnten bemerken, dass das Cot-
tage nur einen kurzen Fußweg von der Downing Street und 
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nur einen Katzensprung von den Cabinet War Rooms, der 
Kommandozentrale der Kriegsführung, auf der anderen Stra-
ßenseite entfernt liegt.

Passanten sagen, es wirke wie ein Haus aus einem Märchen. 
In dem eine Hexe wohnt, die Kinder mit Süßigkeiten anlockt 
und sie dann in einen riesigen Ofen schiebt.

Bei den Kindern irren sie sich, doch mit der Hexe haben sie 
recht.

Die erste Bewohnerin des Duck Island Cottage war eine ge-
wisse Peggy Sage, die das Haus selbst entworfen hatte, samt 
Tunneln zur Downing Street und zum Buckingham Palace. 
Peggy – oder Lady Sage, wie sie später hieß – war die erste 
Oberste Hexe des British Empire, die mit Premierminister  
Robert Peel und Königin Victoria zusammenarbeitete, um die 
Hexengemeinschaft besser zu koordinieren und magische Be-
drohungen für das Empire abzuwehren.

Missgünstige Charaktere vermuteten, sie habe nur ein billi-
ges Haus in London gewollt, mit einem hübschen Gemüsegar-
ten. Doch es lässt sich nicht leugnen, dass es die Stellung der 
britischen Hexenzunft im Empire durchaus festigte, sich nur 
einen Steinwurf von den Machtzentralen entfernt zu befinden.

Als die Sonne an einem warmen Tag im August über dem 
St. James’ Park unter die angebundenen Sperrballone sank, traf 
Bellamy Dumonde, ein Hexenmeister von gewissem Ansehen, 
die amtierende Oberste Hexe im Garten an, wo sie gerade ihre 
Salatbeete goss.

»Vera Fivetrees, ist das nicht ein wundervoller Abend?«, rief 
er und ging mit einem – hoffentlich – freundlichen Lächeln 
auf sie zu. Sie würde wissen, dass Bellamy geradewegs von den 



29

War Rooms kam und dass die beiden Agenten des Secret  
Service, die ihn in zu schweren und zu langen Mänteln flan-
kierten, ihre ganz eigene Botschaft aussandten. »Doch, doch, 
das ist er«, gab sich Bellamy fröhlich selbst die Antwort.

Vera war nicht dumm. Nach dem Debakel letzten Monat in 
dem Dorf in Kent würde sie sicher wissen, was sich anbahnte, 
auch wenn sie sich nichts anmerken ließ. Mit einem ruhigen 
Lächeln sah sie von ihrem Gemüsebeet auf, doch er bemerkte, 
dass sie die Gießkanne wie eine Waffe umklammerte. Bellamy 
ließ sich von dem hellen Sommerkleid oder dem Strohhut auf 
ihrem Kopf nicht täuschen. Im Unterschied zu vielen seiner 
Zeitgenossen unterschätzte er auf keinen Fall eine Frau mit ka-
ribischer Hautfarbe. Vera Fivetrees war zweifellos eine der 
mächtigsten Hexen des Landes, wenn nicht sogar der Welt, 
weshalb er in ihrer Gegenwart immer auf der Hut war, nie 
ganz sicher, wozu sie eigentlich in der Lage sein mochte. Nicht 
so sehr ihre Magie machte ihm Angst, sondern eher die töd- 
lichen Blicke. Sie erinnerten ihn an sein Kindermädchen. 
Bellamy unterdrückte den Impuls, sich wie ein Schuljunge vor 
ihr zu ducken. Er war zwar nur halb so alt wie sie, doch er hatte 
einen ordentlich gestutzten Bart und trug einen edlen dreitei-
ligen Anzug sowie exquisite Schuhe. Er war mehr als bereit, 
ihren Platz einzunehmen.

»Ah, Wasser für den Lactuca sativa an diesem warmen Tag.« 
Bellamy nickte zu Veras Gemüsebeet, die Hände hinter dem 
Rücken verschränkt.

»Warum sagst du nicht einfach Salat, Bellamy?«, erwiderte 
Vera.

Bellamy lachte. Die Sehnen an seinem Hals spannten sich 
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an, als er die Zähne wie ein Wachhund zusammenbiss und 
dann wie eine Dampflokomotive an einer Steigung schnaufte. 
Sein Lachen währte nur wenige Sekunden, doch das reichte, 
um einige Enten aufzuschrecken, die sich in den See stürzten 
und rasch davonpaddelten.

»Kann man Dinge nicht automatisch in Kategorien einsor-
tieren?«, fragte er an niemand bestimmten gewandt. »Nein, das 
ist unmöglich. Salat gehört zur Asteraceae-Familie, weshalb er 
eigentlich ein Gänseblümchen ist, was den Salat in einem ganz 
neuen Licht erscheinen lässt, nicht wahr? Doch, doch.« Er 
schwafelte. Wie immer, wenn er nervös war. Er konnte nichts 
dagegen tun. Hör auf zu schwafeln. Doch er hörte nicht auf. 
»Wusstest du, dass er ein wenig einschläfernd wirkt? Ja, ja, un-
ser Freund, der Salat, wurde von den Angelsachsen sleepwort ge-
nannt, Schlafkraut. Irgendetwas in den Stängeln, glaube ich. 
Die Jesiden im Irak essen ihn gar nicht. Ein jesidischer Heiliger 
wurde auf einem Salatfeld abgeschlachtet, weshalb der Salat für 
sie so etwas wie Mohnblumen für uns sind. Ein Symbol …«

»Bellamy«, unterbrach ihn Vera mit erhobener Stimme. 
»Du bist sicher nicht hier, um mit mir über die faszinierende 
Geschichte des Kopfsalats zu sprechen. Falls doch, würde ich 
gern die Gelegenheit ergreifen, Wasser aufzusetzen. Falls nicht, 
komm zum Punkt.«

»Bitte entschuldige, manchmal lasse ich mich ablenken. Ja.« 
Er sah zu den beiden Männern neben sich, atmete tief durch 
und tat das Notwendige. »Ich habe leider schlechte Nachrich-
ten, Vera.«

»Wegen der Ereignisse in Woodville?« Vera goss weiter ihren 
Salat.
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»Leider ja. Geht es um Schuldzuweisungen? Nein. Aber un-
tersucht werden müssen die Vorfälle.«

»Natürlich.«
»Ich bin auf deiner Seite, Vera, wirklich. Und wir haben 

diese Entscheidung nicht leichtfertig getroffen, daher auch die 
Verzögerung. Aber Otto Kopp … Du hast ihn Unheil anrich-
ten und entwischen lassen.«

»Ich dachte, hier ginge es nicht um Schuldzuweisungen?«
»Nein, nein. Natürlich nicht. Vergiss das. Ich weiß, was für 

ein hinterlistiger Mistkerl er sein kann. Doch es ist die Pflicht 
des Hexenrates, solche Vorfälle zu untersuchen.«

»Mir sind die Pflichten des Gremiums bewusst, dem ich 
vorsitze, Mr. Dumonde.«

»Natürlich. Dann ist dir auch bewusst, dass du …« Bella-
mys Mund war auf einmal wie ausgetrocknet. »Dass du für die 
Dauer der Ermittlungen suspendiert wirst.«

Vera zeigte weder Ärger noch Überraschung, während sie 
weiter ihre Salatköpfe goss. Bellamy wusste, dass einige Rats-
mitglieder nur auf einen Fehler von ihr gewartet hatten, und 
im letzten Monat war es in dem kleinen Dorf in Kent so weit 
gewesen. Eine Situation, die bemerkenswert schnell aus dem 
Ruder gelaufen war. Angefangen hatte es als Versuch, den 
wichtigsten Magier der Nazis, Otto Kopp, zu verhexen, und 
geendet hatte es damit, dass der alte Druide ein ganzes Dorf 
unter seine Kontrolle gebracht hatte, Vera eingeschlossen. 
Hätte eine junge Hexe namens Faye Bright nicht eingegriffen, 
hätte alles verloren sein können.

»Ich verstehe.« Vera hob das Kinn.
»Diese ganze Angelegenheit ist mir überaus peinlich.« 
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Bellamy wrang die Hände und versteckte sie schnell wieder 
hinter dem Rücken. »Soll Vera Fivetrees die Oberste Hexe des 
British Empire bleiben? Natürlich sollte sie das. Ich wäre der 
Erste, der dafürstimmen würde. Aber steht sie wegen ihrer  
Position über dem Gesetz? Nein, und da gibst du mir sicher 
recht.«

Vera goss die letzten Tropfen Wasser über den Lactuca sa-
tiva. »Ich stehe dann also unter Hausarrest?«

»Äh, nein. Man würde dich höflich bitten, das Haus zu räu-
men. Manche – nicht ich! – denken, dass es so ähnlich wäre, 
wie wenn man Billy the Kid Zugriff auf eine Waffenkammer 
gewährte, dürftest du weiter in einem Haus mit so mächtiger 
Magie wohnen.«

Vera warf den Männern des Secret Service hinter Bellamy 
einen Blick zu. »Du dachtest, ich würde nicht ohne Gegen-
wehr gehen?«

Ausnahmsweise reagierte Bellamy nicht mit einer Frage 
oder einer Antwort darauf. »Wir haben dir ein Zimmer im 
Dorchester gebucht. Für eine Inhaftierung ist das eine erstklas-
sige Wahl.«

Vera hob die Gießkanne. Schnell und entschlossen. Beide 
Secret-Service-Mitarbeiter griffen nach ihren Waffen in den 
Holstern unter den langen Mänteln.

Bellamy hob die Hand, um sie aufzuhalten. Dummköpfe.
»Ich verstehe.« Vera lächelte und gab Bellamy die Gieß-

kanne. Er war überzeugt, dass sie es darauf angelegt hatte,  
dass sie dabei nasse Erde von ihrem Boden auf seinem Anzug 
hinterließ.

»Kümmer dich um das Haus«, sagte sie. »Der Kamin ist vor 
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einem Monat von einer Bombe beschädigt worden, und ich 
warte immer noch auf jemanden, der ihn repariert.«

»Überlass das nur mir«, erwiderte Bellamy in dem Wis- 
sen, dass weder Geld noch Arbeitskräfte dafür zur Verfügung 
standen.

»Das hier ist mehr als ein bloßer Arbeitsplatz.« Vera sah zu 
dem Cottage zurück. »Meine Mutter war eine Freundin von 
Lady Sage, und die beiden haben mich in Magie ausgebildet. 
Die alte Obeah- und Myal-Magie aus Afrika und die Hexen-
kunst aus Europa. Dieser Ort bedeutet mir alles, Bellamy. Ich 
werde bald zurückkehren.«

Zum ersten Mal im Lauf des Gesprächs hörte Bellamy  
einen Hauch von Zweifel in ihrer Stimme. Wenn sie für schul-
dig befunden wurde, würde sie das Haus nie wiedersehen.
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4

Gespräch unter sechs Augen

Bertie Butterworth stand allein hinter der Bar des Green Man 
und war bereit für alles, womit ihn das Wirtsleben konfrontie-
ren könnte.

Fayes Dad  – Terrence Bright, Wirt des Green Man und 
Woodvilles führender Versorger von Ale aus Kent – hatte vor 
ein paar Wochen einer Probeschicht für Bertie zugestimmt, al-
lerdings ohne viel Hoffnung. Die Arbeit in einem Pub erfor-
derte einen gesunden Instinkt für die Nuancen der mensch- 
lichen Natur, für den Bertie bisher keine Veranlagung gezeigt 
hatte. Ein Wirt musste gesellig sein, und Bertie war fast schon 
krankhaft schüchtern. Ein Wirt musste sich geduldig lächelnd 
allen möglichen Unsinn von den Gästen anhören, wohingegen 
Bertie gern stumm in seinen Cider starrte. Ein Wirt musste das 
Lieblingsgetränk eines jedes Stammgastes fast schon hellsehe-
risch kennen, wohingegen Bertie kaum wusste, welcher Wo-
chentag gerade war.

Doch stellte man diesen schüchternen Jungen hinter eine 
Bar, so wandelte er sich vor aller Augen wie eine Raupe zu  
einem Schmetterling. Als hätte jemand einen Schalter in sei-
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nem Gehirn umgelegt, blühte Bertie zu einem redseligen Bar-
keeper auf, der viel lachte und sich lange und komplizierte Be-
stellungen merken konnte, was sogar Terrence verblüffte.

»Der Junge ist ein Naturtalent«, sagte er zu Faye, als die bei-
den Bertie beobachteten, wie er einer Gruppe Piloten Pints 
zapfte. Terrence beugte sich dichter zu Faye und senkte die 
Stimme. »Stell dir vor, heute Nachmittag hatte ich … Wie nennt 
man das noch gleich? Das, was andere Menschen haben?«

»Geld?«, schlug Faye vor.
»Nein.«
»Saubere Unterwäsche?«
»Sei nicht so frech. Nein.«
»Ein verlässliches Gedächtnis?«
Terrence schnippte mit den Fingern. »Freie Zeit!« Er lä-

chelte und legte sein Gesicht damit in unzählige Falten. »Eine 
ganze Stunde!« Das Lächeln verblasste. »Ich wusste gar nicht, 
was ich mit mir anfangen sollte.«

Faye stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Weißt du, was du 
brauchst?«

Er schüttelte den Kopf.
»Ein Hobby.«
Terrence gab ein Geräusch von sich, wie es ein Kleinkind 

macht, das kein Gemüse essen will. »Ich habe keine Zeit für 
Hobbys.«

»Offensichtlich schon.« Faye deutete auf das Gedränge im 
Pub. »Und du brauchst ab und zu mal eine Pause von diesem 
Wahnsinn. Um den Kopf zur Ruhe kommen zu lassen.«

»Ich könnte an die Wand starren. Gilt das als Hobby?«
»Mr. Hodgson sammelt Toby-Jugs.«
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»Was soll es für einen Sinn haben, hässliche Keramikkrüge 
zu sammeln?«

Faye zuckte mit den Schultern. »Wie wäre es dann mit  
Puzzles?«

»Hör auf. Ich bin doch kein Kind.«
»Das ist sehr entspannend. Ich habe noch ein paar, die kann 

ich dir geben. Sie sollten auch vollständig sein.«
»Die kannst du behalten.«
»Versuch es doch mal, du alter Griesgram.«
Ihr Gespräch wurde von dem Krachen und Klirren der 

Kasse unterbrochen, als Bertie die Schublade mit Wucht zu-
schob und bei dem Lärm selbst zusammenzuckte.

Faye ging zu ihm, als er gerade den Tresen abwischte. »Dad 
sagt, du bist ein Naturtalent.«

»Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll«, antwortete Bertie 
und erging sich prompt in einer ausführlichen Erklärung. »Es 
liegt an dem Tresen zwischen mir und den Gästen. Sie freuen 
sich, mich zu sehen, weil sie ein Bier von mir bekommen, und 
ich freue mich, sie zu sehen, weil ich ihnen ein Bier zapfen und 
sie glücklich machen kann. Ein perfekter Kreis aus Glück. Als 
ich auf der Farm meines Dads gearbeitet habe, konnte ich 
nichts richtig machen, und er hat mir nie gesagt, was er wollte. 
Er hat immer erwartet, dass ich es weiß, aber hier passt einfach 
alles zusammen, wie bei einem Puzzle.«

»Einem was?«, sagte Terrence, der hinzukam. Faye brachte 
ihn zum Schweigen, und Bertie, der den Austausch nicht be-
merkt hatte, sprach weiter.

»Die Gäste bitten um etwas, und ich gebe es ihnen gern. Er-
gibt das Sinn?«
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»Tut es, Bertie, tut es«, sagte Faye lächelnd.
»Bertie.« Terrence deutete mit dem Finger auf eine andere 

Gruppe durstiger RAF-Piloten, die bestellen wollten.
»Ah.« Bertie drehte sich rasch um. »N’ Abend, Männer. Was 

darf ’s denn sein?«
Faye beobachtete den Jungen mit dem verkürzten Bein, wie 

er ans Ende der Bar eilte, wo jeder Pilot ihn mit Namen be-
grüßte.

Faye war dankbar, dass ihm die Arbeit so gut gefiel. Sie 
brauchte mehr Zeit, um die Hexenkunst zu lernen und heraus-
zufinden, was zum Teufel in ihrem Bauch und ihrem Gehirn 
passierte, weshalb sie nicht ständig im Pub sein konnte. Zum 
Glück hatte Bertie nicht gezögert auszuhelfen.

Seit den seltsamen Ereignissen auf dem Sommerfest im letz-
ten Monat waren sie sich noch nähergekommen. Der schöne 
Tag, an dem sie miteinander ausgegangen waren und zum ers-
ten Mal Händchen gehalten hatten, war allerdings vom Nazi-
Okkultisten Otto Kopp sabotiert worden. Mit seinen außer- 
gewöhnlichen Kräften hatte er alle Dorfbewohner unter seine 
Kontrolle gebracht, um Faye und die Kinder, die sie beschützte, 
zu jagen. Eine besondere erste Verabredung, gelinde gesagt.

Seither hatten sie wegen der ständigen Luftangriffe, der an-
strengenden Arbeit im Pub, Berties Schichten bei der Home 
Guard und Fayes magischer Ausbildung und den ARP-Patrouil-
len nicht viel Zeit gehabt, um über alles zu reden. Faye wusste 
nur, dass sie Berties Lächeln sehen wollte, wenn er durch die 
Tür kam. Sie liebte sein Lachen und wie er die Nase kräuselte, 
wenn er nachdachte, und sie sah ihm und ihrem Dad gern hin-
ter der Bar zu.
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Und manchmal wollte sie den Jungen einfach packen und 
ihm einen dicken Schmatzer auf die Lippen drücken. Früher 
hatte sich Faye nie für Jungen oder irgendwelche Fummeleien 
interessiert, weshalb dieses Gefühl neu für sie war und zu ihrer 
Überraschung auch ganz schön aufregend. Doch sie und Bertie 
hatten so wenig Zeit für sich, dass sich die Gelegenheit für ein 
bisschen leidenschaftliches Knutschen nicht ergab. Doch das 
sollte sich ändern. Sie hatten sich gegenseitig versprochen, 
morgen erst zu Reverend Jacobs’ geselligem Abend im Gemein-
desaal und dann spazieren zu gehen, und da würde Faye Berties 
Hand nehmen und ihn ganz nah zu sich heranziehen, und sie 
würde die Arme um ihn schlingen, die Lippen spitzen und …

»Ähäm.«
Faye zuckte zusammen und drehte sich um. Mrs. Teach und 

Miss Charlotte standen dicht vor ihr.
»Himmel, ihr beiden wart aber schnell.« Faye legte die 

Hand auf ihr hämmerndes Herz. »Habt ihr was gesehen?«
»Nein.« Miss Charlotte hob die Augenbraue in Berties 

Richtung. Er grüßte knapp und schenkte ihr einen Gin ein so-
wie einen süßen Sherry für Mrs. Teach und einen halben Cider 
für Faye.

»Nein?« Faye rückte blinzelnd ihre Brille zurecht, die nach ih-
rem heißen Tagtraum fast ein wenig angelaufen war. »Ich weiß, 
was ich gesehen habe. Da ist noch ein zweiter Geist in der …«

»Meine Damen.« Mrs. Teach unterbrach Faye mit einem 
Lächeln und deutete auf die bequemen Sessel in dem kleinen 
Nebenraum beim Kamin. »Wollen wir uns in eine ruhige Ecke 
zurückziehen? Wir haben viel zu besprechen.«
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»Prost, altes Haus, und nieder mit den Nazis.« Mrs. Teach 
toastete, und die anderen beiden Hexen hoben die Gläser. 
Mittlerweile drängten sich die Gäste im Pub. RAF-Piloten und 
Mechaniker vom Stützpunkt in Mansfield, Bauern aus der Ge-
gend und junge Farmarbeiterinnen löschten ihren Durst nach 
einem langen Tag. Der Geräuschpegel erlaubte es den drei  
Hexen, entspannt im Nebenraum über ihre übernatürlichen 
Angelegenheiten zu reden.

»Ich habe ihn mit eigenen Augen gesehen«, beharrte Faye. 
»Er war älter, etwa in Ihrem Alter, Miss Charlotte …«

»Kaum jemand ist in meinem Alter«, erwiderte Charlotte.
»Das stimmt, aber er sah etwa so alt aus wie Sie – oder so alt, 

wie Sie wären, wenn Sie normal wären. Eine Hälfte seines Ge-
sichts war verbrannt, das Fleisch ganz rot und wund, es sah 
schrecklich aus. Der Arme. Er hat einen Finger an die Lippen 
gelegt und mir bedeutet, still zu sein.«

»Ich mag ihn.« Miss Charlotte grinste und trank von ihrem 
Gin.

»Faye, Liebes, wir haben die Scheune auf deine Bitte hin 
noch einmal überprüft, und da war nichts. Keine übernatür- 
liche Präsenz. Glaubst du …« Mrs. Teach legte eine Hand auf 
Fayes, was freundlich wirken sollte, aber einfach nur überheb-
lich war. »Glaubst du, dass es eine deiner komischen Visionen 
gewesen sein könnte?«

Faye verzog das Gesicht. Im letzten Monat hatten sie Vi- 
sionen gequält, von denen sie ohnmächtig geworden war. 
Mrs. Teach nannte das »die magische Pubertät«, doch seit Faye 
Otto Kopp verjagt hatte, war das Phänomen nicht mehr auf-
getreten. Sie zog ihre Hand zurück und beschloss, nichts von 


